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(Schluß.) 
ER udlich öffneten ſich die Thüren und 
die Bretter füllten ſich ſchnell mit 
er NA) einem Chor weißgekleideter, lieb— 
tlicher Mädchengeſtalten, hinter 
denen die Herren vom Tenor und Baß Auf- 
ſtellung fanden. 

Feierliche Stille herrſchte im Saal; alles 
lauſchte den h 
lichen Geſanges. 

Mit weit geöffneten 
Augen durchſuchte Frau 
von Welten die Reihen 
der Säuger, und als 
ihr Blick eben an dem 
männlich ernſten Autlitz 
eines hohen, kräftigen 
Mannes Hängen geblie- 
ben war, berſtummte 
der Chor und Dr. See 
bach ſetzte zum Solo ein. 

Leiſe und weich dran- 
gen die glockenreinen 
Töne des Sängers zu 
den Ohren der atemlos 

lauſchenden Menge; doch 
als das Piano in herr- 
lichem Crescendo zum 
Forte und Fortiſſimo 
überging, riß der Ge— 
jang die Zuhörer zur Begeiſterung fort und 
ſtürmiſcher Beifall lohnte Dr. Seebach für 
den großartigen muſikaliſchen Genuß, ivel- 
chen er den ſo verwöhnten Muſikkennern der 
Reſidenz verſchafft hatte. 

Doktor Seebach war in der That ein 
ſchöner Mann; Frau von Welten mußte es 
rückhaltslos eingeſtehen. Es war ihr nun— 
mehr klar, wie ein ſchwärmeriſches Mädchen, 
wie Ella es war, ſich in ihn hatte verlieben 
können. 

Aber Doktor Seebach? Sein imponie⸗ 
render Ernſt, ſein ruhiges Weſen, ſeine ganze 

äußere Erſcheinung überhaupt ſahen ſo wenig 


| 
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danach aus, als ob er an der ſtürmiſchen 
Liebe eines ſechzehnjährigen Backfiſches Ge 
nüge finden könnte. 

Und paßte Ella zu dem ernſten Mann? 
Würde ſie, die Verwöhnte, die in Pracht und 
Luxus erzogen war, ſich zurecht finden kön⸗ 
nen in den Lebensgewohuheiten dieſes pflicht⸗ 
treuen Arztes, deſſen Leben in erſter Linie 
den Armen, den Kranken galt, deſſen Daſein 


Arbeit, ununterbrochene Arbeit war? 

Das Feſt, welches einen großartigen Ver⸗ 
lauf genommen hatte, war verrauſcht; Doktor 
Seebach war nad) Beendigung des Stückes, 


lehnte gedankenvoll im Seſſel. Vor ihr auf- 
geſchlagen lag das prächtig ausgeſtattete 


Tagebuch. Nach einiger Zeit richtete Ella 
ſich auf. Ein leichter Seufzer hob ihre Bruſt, 


dann griff ſie nach dem Elſenbeinhalter, 
um die Erlebniſſe des geſtrigen Tages nie- 
derzuſchreiben: 

„Nun iſt auch dieſer Tag vorüber, den 
ich mit ſo banger Sehnſucht erwartet habe 
und welcher vielleicht über mein Lebensglück 
entſcheiden ſoll. Paula hat ihn geſehen. — 
Er muß auch auf ſie Eindruck gemacht haben. 
Ich brenne vor Begierde, ſie zu ſprechen. — 


armoniſchen Klängen des herr- in welchem er mitgewirkt hatte, verſchwunden Ich weiß, Paula muß meine Wahl billigen, 


und doch iſt mir jo 
eigentümlich zu Mut. 


Alles, wie Gott will.“ 


Hotel Caux bei Glion, 


das Standquartier der Kaiferin Eliſabeth. 


— wer kounte wiſſen, welcher Patient ſeiner 
noch am Krankenbett bedurfte? 

Acht volle Tage hatte Ella es gemieden, 
die Freundin aufzuſuchen; ſie wollte warten, 
bis das Concert hinter ihnen lag, bis Frau 
von Welten Gelegenheit gehabt haben würde, 
ſich ein Urteil über den Doktor Seebach zu 
bilden. 
Heute litt es ſie nicht länger in den 
Federn. Die aufgehende Dezemberſonne fand | 
fie bereits in voller Thätigkeit. Sie befand 


ſich im behaglich durchwärmten Gemach und 


Mit Ungeduld er- 
wartete Ella die Stunde, 
in welcher ſie der 
Freundin ihren Beſuch 
machen konnte. Heut 
machte fie ganz bejon- 
ders ſorgfältig Toilette; 
es war ihr, als ob der 
heutige Tag die Entſchei⸗ 
dung bringen ſollte. 

Je näher die Stunde 
heranrückte, deſto raſcher 
ſchlug das Herz in der 
erwartungsvollen Bruſt 
des jungen Mädchens 
und als ſie ſich auf dem 
Wege zu Frau von Wel- 
drohte die Aufregung ihr ſchier 


ten befand, 
den Atem zu rauben. 

Einem gehetzten Wilde gleich eilte ſie durch 
die Straßen und laugte bald vor der Villa 
der Frau von Welten an. 0 

Bevor fie den goldſchimmernden Knopf 
der elektriſchen Glocke berührte, blieb ſie einen 


Augenblick ſtehen. Ein tiefer Atemzug hob 
die Bruſt des jugendlichen Mädchens, und 
über die ſonſt ſo roſigen Wangen hatten der 
eilige Schritt und vor allem die innere Auf— 
regung eine tiefrote Glut gezaubert. Wie 
im Fieber glühten die ſonſt freundlich blicken⸗ 
den großen Augen und ein herber Zug ner- 


ee 
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vöſer Spannung hatte ſich um die feſt ge 
ſchloſſenen Lippen gelegt. * 

Nur gedankeulos berührte dann die leicht 
zitternde Hand den Glockenzug und als der 
ſchrille Klang der Glocke laut an ihr Ohr 
drang, ſchien es ihr, als o 
ihrer Seele, das Gleichgewicht ihrer Empfin⸗ 
dungen zerriſſen wäre. 

Haſtig ſtieg Ella die wenigen Stufen der 
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wurden zwiſchen ihnen gewechſelt; keine der 
beiden Damen ſchien Luſt zu haben, das 
Geſpräch auf Doktor Seebach zu leiten. So 
verabſchiedete ſich denn auch Ella von Bre- 
dow, als ſie in der Nähe ihrer Wohnung 


eine Saite angekommen war, von Frau von Wellen, 


während dieſe das Gefährt bis zu ihrer 


Villa benutzte. 3 
Dort angelangt, lohnte ſie den Kutſcher 


teppichbelegten Treppe hinauf und trat in ab, fügie ein reichliches Trinkgeld hinzu und 
das Vorzimmer des ihr ſtets gaſtlich offenen zog ſich ſofort in ihr Gemach zurück, nach⸗ 


Hauſes. Sie brannte vor Begier, Paula 


von Welten zu ſprechen, das Urteil der Freun⸗ 


din über den Geliebten ihres Herzens zu 
hören. 

„Die gnädige Frau ſind ausgegangen 
und werden vor dem Mittagseſſen nicht zu⸗ 
rückerwartet,“ berichtete der alte Diener, wel- 
cher beſremdet die große Aufregung des jun: 
gen Mädchens wahrgenommen hatte. 

Was war das? — Paula nicht zu Haufe? 
— Sie wußte doch, daß Ella fie heut be- 
ſuchen ſollte. 

Ein kalter Schauer durchrieſelte den Kör— 
per der ſchlanken Geſtalt, es war ihr, als ob 
ein Strahl eiſigen Waſſers über ihr glühendes 
Haupt ausgegoſſen würde. 

„Frau von Welten iſt nicht daheim —?“ 
fragte ſie mit bebenden Lippen, während die 
glänzenden, großen Augen den biedern Alten 
ſtarr anblidten. Sie ſtrich mit der ſchuce— 
weißen, ſchlanken Hand über das erblaßte 
Geſicht, als wollte ſie einen böſen Traum 
verſcheuchen, dann verließ ſie ſchwankenden 
Schritts das Haus der Freundin. 

Wie von Dämonen gejagt, ſtürzte ſie in 
fliegender Haſt die Straßen entlang — nur 
fort aus der Nähe jener Stätte, welche ihr 
bisher die Heimat geweſen, wo ſie ſtets Liebe 
gefunden hatte und Verſtändnis für all die 
kleinen Widerwärtigkeiten, welche auch immer 
ſich dem jungen Menſchenleben in den Weg 
geſtellt hatten. 

Wohl eine Stunde ſchon mochte Ella 
gegangen ſein. Die Friedrichſtadt lag längſt 
hinter ihr und ſie beſand ſich in jenem Teil 
der Hauptſtadt, welcher der Sitz der Groß— 
induſtrie iſt. 

Dicke Rauchwolken entſtrömen hier den 
Schornſteinen gar mancher Maſchinenſabrik, 
nur ſelten verirrt ſich hierher der Fuß der 
vornehmen Welt. 

Aber unaufhaltſam ſchritt fie weiter. Sie 
achtete nicht des Gedränges der tauſenden 
von Arbeitern, welche nach kurzer Mittags- 
raſt wieder den Stätten ihrer Thätigkeit zu- 
haſteten; fie fühlte nicht die Stöße der eilig 
vorwärts Drängenden und hörte gleichzeitig 
die hämiſchen Bemerkungen, welche dieſer 
oder jener unreife Burſche ſich verpflichtet 
fühlte, der ungewohnten, vornehmen Er⸗ 
ſcheinung nachzurufen. 

Plötzlich hörte fie ihren Namen neunen. 
Erſchreckt ſuhr Ella aus ihrem Nachdenken 
auf. Frau von Welten war es, welche ihr 
die Hand zur Begrüßung eutgegenhielt. 

Dunkle Röte ſtieg in das Autlitz des 
erſtaunten Mädchens und in ihrer Ver- 
wirrung vermochte ſie nur mühſam einige 
Worte der Entgegnung zu ſtammeln. Auch 
Frau von Welten war aufs höchſte über— 
raſcht, Ella hier zu finden, und als ſie die 
müden, traurigen Züge derſelben bemerkte, 
empfand fie ein tiefes Mitleid für die ge- 
liebte Freundin. ; 

Willenlos folgte dieſe Frau von Welten; 
welche den Kutſcher einer ſoeben freigewor⸗ 
denen Droſchke anrief, und nahm neben ihr 
Platz. Nur wenige, gleichgiltige Worte 


dem ſie dem Diener den Auftrag erteilt 
hatte nicht geſtört fein zu wollen. 

Erſchöpft warf ſie ſich in einen Seſſel. a 

War es denn möglich, daß ſie liebte!? 
— Sie, Paula von Welten, welche bisher 
‚jo niedrig von allen Männern gedacht, die 
nie geglaubt hatte, jemals das Ideal zu 
finden, welches ihr in ſehnſüchtigen Träu⸗ 
mereien ſchon ſo lange vorgeſchwebt hatte? 
| Und war es nicht ein Verhängnis, daß 
gerade Doktor Seebach es ſein mußte, jener 
Ritter Lohengrin, den ſie der Freundin 
gegenüber ſaſt verſpottet hatte? — War es 
nicht ein Diebſtahl, ein Vergehen an der 
Freundin, ihr den Geliebten zu rauben? 
W Wie glücklich fühle ich mich!“ murmelten 
die feurigrolen Lippen, und als wollte fie 
das Bild, welches vor ihrem geiſtigen Auge 
in herrlicher Schöne ſtand, feſthalten, ſtreckte 
ſie die Arme nach ihm aus, es zu umfaſſen. 
Di.occh plötzlich richtete Frau von Welten 
ſich auf; ihr war es, als ob ſie aus einem 
ſchönen Traum erwachte. 


feinen Hände, und mit einem flehenden Blick 
gen Himmel bewegten ſich die zitternden 
Lippen zu inbrünſtigem Gebet. — — 
Frau von Welten verbarg unter dem 
ſcheinbar oberflächlichem Aeußeren der Dame 
von Welt doch ein tiefes Empfinden und die 
ſchöne Schale eines tadelloſen Körpers ſchloß 
einen guten Kern, ein braves Herz, ein tieſes 
Gemüt ein. Die Opferfreudigfeit des Doktor 
Seebach. die übergroße Beſcheidenheit und 
das Sichaufreiben im Dienſt für andre 
halten einen mächtigen Eindruck auf Frau 
von Welten gemacht. Sie hatten ihr ge 
zeigt, wie unendlich leichtſinnig, ja geradezu 
frevelhaft, ſie bisher die reichen Mittel ver⸗ 


Gatten in den Schoß gefallen waren. 
Wie ſchön mußte es ſein, an der Seite 


mariterin ſchalten und walten zu können, 
um daun nach gethaner Arbeit an der Bruf 
des herrlichen Mannes auszuruhen, ihm den 
Ernſt von der Stirn zu küſſen und ihm die 
wenige freie Zeit, welche ihm ſein anjtrengeit- 
der Beruf ließ, zu Stunden ſeligen Glücks 
zu machen. x 

Als Frau von Welten am Abend vorher 
Doltor Seebach geſehen, mit Entzücken ſeiner 
herrlichen Stimme gelauſcht hatte, war es 
ihr zum Bewußtſein gekommen, daß ſie ihn 
liebte. Mit fieberhafter Unruhe hatte ſie 
den kommenden Morgen erwartet, um ſofort 
ihr Liebeswerk zu beginnen. Ein mit Wein, 
Obſt und Erfriſchungen beladener Dienſt— 
mann folgte der heut in einſaches Schwarz 
gefleideien Frau, als fie die Wohnungen der 
Kranlen aufſuchte. Mit großer Geduld hörte 
die jo verwöhnte Dame die Leiden und 
Klagen der armen Hilfsbedürftigen an, ſpen⸗ 
dete in liebevollen Worten Troſt und Hoff⸗ 
nung, verteilte mit feinem Verſtändnis die 
mitgeführten Leckerbiſſen, und wo biltere Not 
ihren Einzug gehalten halte, öſſuete ſie die 
Börſe und gab reichlich. 


Un willkürlich faltete die ſchöne Frau die 


wendet hatte, welche ihr nach dem Tode des 


des geliebten Gatten als barmherzige Sa⸗ 
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So war es erklärlich, daß Ella von Bre- 


dow und Paula von Welten in einer Gegend 


zuſammengetroffen waren, in welcher keine 
von ihnen die andre erwartet hatte. 

Beide liebten den Doklor; die ſchwärme⸗ 
riſche Ella mit den hellauftodernden Flam⸗ 
men eines ſechzehnjährigen Badiiiches, Paula 
mit der heißen Glut eines erfahrenen, ver⸗ 
langenden Frauenherzens, und während letz⸗ 
tere in überlegener Beſounenheit ſich dem 
wonnigen Gefühl ſliller Liebe hingab und 
in Geduld die Zeit der Eutſcheidung abzu⸗ 
warten verſtand, hatte die unerfahrene Ella 
jofort den Kopf verloren, ſobald fie einge 
ſehen hatte, daß ſie eine Nebeubuhlerin be ⸗ 
ſaß. Daß Paula den Doktor liebte, bezwei⸗ 
felte fie keinen Augenblick nach alledem, was 
ſte erfahren hatte. Aber daß es gerade Frau 
von Welten war, erfüllte ſie mit großer 
Trauer, meinte ſie doch, zugleich mit dem 
Geliebten die Freundin zu verlieren. 

Ella von Bredow war ein hochherziges 
Mädchen, ganz das Ebenbild ihres ſtolzen 
Vaters. Sie nahm ſich vor, freiwillig auf 
Doktor Seebach zu verzichten; weun er ſie 
wirklich liebte — würde er ſie auch zu fin 
den wiſſen. * SR 

* TER 

Jahre ſind vergangen. Wieder einmal 
hat der Winter vergeblich gegen die wärme⸗ 
ren Strahlen der Frühlingsſonne angekämpft, 
und Schnee und Eis ſind ihnen zum Opfer 
gefallen. Verſtohlen wagen ſich zarte Kuo⸗ 
ſpen an Baum und Strauch aus der ſchützen⸗ 
den Rinde hervor und auch den Meuſchen 
lockt es hinaus in die erwachende Goſtesnatur. 

Frühlingswehen! Sonnenſchein! 

Wie belebend, erfreuend wirken jene 
Worte auf den Kranken, welcher Monate 
hindurch bei feſlgeſchloſſenen ea das 
Bett gehütet, ſein ganzes Hoffen auf den 
Frühling geſetzt hat. Ara 

Auch das bleiche Geſicht der kranken, jun⸗ 


weißen Linnen überzogenen Kiſſen ruht, 
ſpiegelt frohe Hoffnung wieder. Kleine, rote 
Flecken glühen auf deu eingefallenen Wangen 
und das leiſe Zittern der heißen, abgemager— 
ten Hände zeugt von innerem Fieber. An 
ihrem Lager ſaß eine Diakoniſſin und ach 
tele auf die ſchweren Atemzüge. 

In der ſchon ſeit Monaten krank dar- 
niederliegenden jungen Frau erkennen wir 
die einſt ſo blühende, ſchöne, von Geſundheit 
ſtrotzende Paula von Welten! Seit jenem 
Tage, an welchem wir ſie in Ausübung 
ihres Samariteram 's getroffen, iſt fie uner⸗ 
müdlich im Dienjt der Mildthätigkeit geweſen. 
Gar oft iſt fie mit Doktor Seebach in den 
Wohnungen der Armut o c er 
und heut glänzt au der wellen Linken 
goldene Verlobungsreif. 

Aber nur kurze Zeit ſollte ſie ſich der 
Liebe des hochherzigen, edlen Doktors er⸗ 
freuen, in ihrer Bruſt wucherte der Keim 
des Todes und zerſtörte langſam, doch ohne 
Auſfhalten das Leben der glücklichen Braut. 

Raſche, gedämpfte Schritte ließen ſich im 
Vorzimmer hören. Leichte Röte überzog das 
bleiche Geſicht der Kranken und unterſtützt 
durch die hilfsbereiten Arme der Schweſter 
hob ſie das müde Haupt. Da öffnete ſich 
leiſe die Thür und Doktor Seebach ſchritt 
über die Schwelle. Freundlicher Ernſt lagerte 


geliebten Braut trat. Beide Hände um⸗ 
ſaßten die kleine, weiße Rechte und ſeine 
Lippen berührten in zärllichem Kuß die fie⸗ 
berheiße Stirn. 


gen Frau, welches in den weichen, mit ſchnee⸗ 


er 


auf ſeinem Autlitz, als er an das Belt der 
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„Wie iſt es Dir ergangen, ſüßes Lieb, 
während meiner Abweſenheit? Der erwachende 
Frühling wird auch Dir nun bald die völlige 
Geueſung bringen.“ | 

„Ich freue mich unendlich darauf, mein“ 
guter Heini,“ erwiderte Paula mit leiſer, 
von einem böſen Huſten oft unterbrochenen 
Stimme, „wieder einmal das Zimmer ver- 
laſſen zu können, Blumen zu pflücken, um 
Dich damit zu ſchmücken; wie unendlich ſehne 
ich mich nach einem fröhlichen Gezwitſcher 
der Vögel, nach der herzerquickenden, leben- 
ſpendenden Frühlingsluft.“ 

„Nur Geduld, mein Engel, nur noch 
kurze Zeit Geduld, dann ſoll Dein Wunſch 
erfüllt werden.“ Wie bebte ſein Inneres, 
als er die Troſtworte ſprach: wußte er doch 
ganz genau, daß jeder Tag die Erlöſung der 
Totlkranken bringen konnte. Jede freie Mi 
unte brachte der edle Mann am Krankenbett 
der immer noch auf Geneſung hoffenden 
Dulderin zu, und wenn ihn die Pflicht hin 
wegrief, ſchied er mit der großen Beruhigung, 
daß ſein Lieb in beſter Obhut war. Gab 
es doch wahrlich keine pflichttreuere Pflege 
rin als Schweſter Ella es war, Ella von! 
Bredow, welche ſchon ſeit Jahren im Dienſt 
der Krankenpflege Hand, in treuer Pflichter— 
füllung ihr Herz zum Schweigen zu bringen, 
das widerſpenſtige kleine Herz, welches in 
innerſter Tiefe noch immer das Bild des 
ſchönen Sängers von damals trug. 

Welche Ueberwindung hatte es ſie gekoſtet, 
dem Ruf zu der ſchwerkranken Paula von 
Welten zu folgen; wußte ſie doch, daß ein 
Zuſammentreffen mit Doktor Seebach hier 
unvermeidlich war; aber die ſtrenge Haus⸗ 
ordnung kennt keine kleinlichen Rückſichten, 
und das Herz darf nicht murren, wenn die 
heilige Pflicht es erfordert. 

Und glänzend hat Schweſter Ella die auf- 
erlegte Probe beſtanden, kein Blick, kein Laut 
verriet den Kampf, der in ihrem Herzen tobte. 
Nur zum Schluß ſchien die Kraft ſie zu ver 
laſſen. 


Doktor Seebach war zu einem 5 
den gerufen; da eine unmittelbare Gefahr 
für die Braut nicht vorlag, war er dem Ruf 
unverzüglich gefolgt. Aber auch der erfah- 
reuſte Arzt verkennt einmal das Nahen des 
Todes; für Paula von Welten hatte das 
letzte Stündlein geſchlagen. 

„Sage mir offen, meine liebe Ella,“ rich | 
tete ſich die Totkranke mit auffallend: klarer, 
lauter Stimme an die Pflegerin, „sage mir 
offen, Ella, ich beſchwöre Dich, liebſt Du noch 
immer meinen Bräutigam?“ 

Kein Zucken der Wimper — kein Beben 
der Lippen verriet die Aufregung der jo un- 
erwartet Augeredeten. Es galt, den Frieden 
einer Sterbenden nicht zu ſtören und jo ant— 
wortete Ella, ſich des Meineides ſehr wohl 
bewußt, mit ruhiger Stimme: 

„Ich habe ihn geliebt, meine gute Paula, 

Du weißt es, doch ſeitdem ich die Welt ger | 
ichen habe, habe ich Ruhe gefunden in der 
Erfüllung meiner Pflichten; er gehört Dir.“ 

Mit verklärtem Geſicht fiel das Haupt 
der Sterbenden in die Kiſſen zurück, und: 

| 


„Heini, mein lieber Heini,“ liſpelten die er⸗ 
blaſſenden Lippen, dann hauchte fie das Le— 

ben aus, die ſich nach Liebe geſehnt und 
ſie gefunden hatte im Angeſicht des Todes. 


Wieder ſind Jahre dahingefloſſen, und 
der Frühling hält von neuem ſeinen Einzug. 
Es wird lebendig in Flur und Hain, und 
auch auf dem Friedhof ſind fleibige Hände 
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emſig beſchäſtigt die Gräber zu bepflanzen und 
zu ſchmücken. 
Nun kommt auch ein ernſt daherſchreiten⸗ 


des Paar zu der Ställe der ewigen Ruhe 


und macht an einem freundlich geſchmückten, 
epheuumrankten Hügel halt. Es iſt das Grab 
Paula von Weltens und Doktor Seebach 
der eruſte Mann, welcher mit feiner jungen 
Frau die Entſchlafene betrapert. Aber Ella 
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iſt nicht eiferſüchtig auf die Tote, denn die 
einſt hell auflodernde Liebe des jungen Bad- 
fiſches hat ein ruhiges, gleichmäßiges Feuer 
zurückgelaſſen, welches unauslöſchlich iſt, ſtets 
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auf 


S 
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Quai du Mont Blanr in Genf. 


angeſacht von der hingebenden Verehrung 
und Liebe des Mannes, welcher die Braut 
verlor, um die Gattin zu finden, deren Herz 
ihm ſtets gehörte, wie eine treue Freundſchaſt 
der ſanft Entſchlafenen. 


. 


Eine unerhörte Schreckens- und Srevel- 
that, die Ermordung der hochverehrten öͤſter⸗ 
reichiſchen Kaiſerin, hat die ganze gebildete Welt 
unſers Planeten mit dem 5 Abſcheu er⸗ 
füllt und den Ruf blutigſter Ver⸗ 
geltung ertönen laſſen. Längſt i 
hat ſich das Grab über die hold⸗ 
ſelige Kaiſerin geſchloſſen, ebenſo 
iſt ihr Mörder der irdiſchen Ge⸗ 
rechtigkeit zum Opfer gefallen, doch 
die Stätten, wo Kaiſerin Eliſabeth 
ſo ben eweilt und verblutete, 
werden geheiligte bleiben für alle 
Zeit. Unſre Bilder auf Seite 45 
und 47 dieſer Nummer verſetzen 
den Beſchauer nach den letzten 
Aufenthaltsorten der hohen i 
Das erſtere zeigt das Hotel, in 
welchem die Kalſerin ſich ſtändig 
aufhielt, das letztere den Quai du 
Mont Blanc in Genf, an welchem 


die Unthat geſchah. 


Sind die Zugvsgel als 
Wetterpropheten zu betrach- 
ten? Ein franzöfifches Journal 
LEleveur (der Züchter) bringt die 
briefliche Mitteilung eines ſeiner 
Mitarbeiter vom Vierwaldſtätter 
See, daß die Seemöven, welche 
dort als Wintergäſte zu weilen 
pflegen, diesmal ungewöhnlich früh 
eingetroffen ſind, gut einen Monat 
früher als gewöhnlich. Dieſe vor⸗ 
zeitigen e der Zug⸗ 
vögel nach dem Süden werden 
von jenem Beobachter und ebenſo 
von ſehr vielen andern als Vor⸗ 
zeichen eines ſtrengen Winters be⸗ 
trachtet. Dieſe Annahme iſt all⸗ 
gemein verbreitet, daß eine vor⸗ 
urteilsfreie und ſcharfſichtige Prü⸗ 
fung derſelben gewiß mit Genug⸗ 
thuung begrüßt werden muß. 
Eine ſolche ſcheint ein Franzoſe, 
namens Bouvart, wenigſtens be⸗ 
gonnen zu haben, und er kann 
bereits einige intereſſante Ergeb⸗ 
niſſe ſeiner Beobachtungen mitteilen. Die Beob⸗ 
achtungen wurden auf einem ihm gehörigen 
Gut in Nordfrankreich ſeit fünf Fahren derart 
angeſtellt, daß die Zahl und das Auftreten der 
Zugvögel im Herbſt feſtgeſtellt wurden, um ſo 
eine Schätzung für den Zeitpunkt des Aufbruchs 
dieſer Vögel nach dem Süden zu erhalten. Die 
Ergebniſſe von Bouvart beſtätigten vorläufig 
die verbreitete Anſchauung durchaus nicht. Nach 
ſeinen Beobachtungen hat der Eintritt der nord⸗ 
jüdfichen Wanderung der Vögel während des 
Herbſtes keinerlei erkennbare Beziehung zu der 
Strenge oder Milde des folgenden Winters. 
Im Herbſt 1891 vollzog ſich der Abzug in ge⸗ 
wöhnlicher Zeit, der darauf folgende Winter 
war warm, von einer mittleren Temperatur 
von + 8 Grad. 
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ſchuittlich 2,4 Grad). Im Jahre 1898 zogen 
die Vögel ebenfalls zu gewöhnlicher Zeit und 
der Winter war faſt ſo warm wie der von 
1891-1892. Im Herbſt 1894 ließen ſich die 
Zugvögel ſichtlich lange Zeit bis zu ihrer ſüd⸗ 
lichen Wanderung, und doch war der folgende 
Winter ſehr kalt und von ungewöhnlich 5 1 
Dauer des Froſtes. Im vorigen Jahre endli 

zogen die Vögel ſehr früh, und der Winter war 
bekanntlich recht milde. Wenn ſich dieſe Beob 


Su unſern 


ſpieler.“ 


Frau; „Nein mit dieſem Mann ift es nicht zum aushalten. 
ie wir an dem Geburtsſeſt meiner Freundin dies Haus betreten und 
chon iſt mein Gatte vollſtändig betrunken. 

Gatte: „Das i 
überall herumſteht.“ 


Im Herbſt 1892 erfolgte der 
Abſchied der Zugvögel verſpätet, der kommende 
Winter hatte eine mittlere Temperatur (durch⸗ 


ch 


Bildern. — Eruſt und Scherz. — Rätſel uſw. 


achtungen als zuverläſſig erwelſen, ſo iſt durch Schlittſchuhla m 


ſie freilich ein ausreichender 


daß die Zugvögel keine Wetterpropheten ab⸗ Runde durch die Zeit 0 
Br können und vielmehr auf dieſen ehren⸗ Zeit das ſchöne Sejhleht auf 


en Titel ein für allemal verzichten müſſen. 


Selbjtverrat. Vater: „Den Ver ehr mit 
Neumann mußt Du aufgeben; der Mann iſt 
ja nichts weiter, als ein proſeſſioneller Skat⸗ 
Tochter: „Aber Vater, woher weißt 
Du das?“ Bater: „Warum? Er nimmt mir 
jeden Abend das Geld ab!“ 


Vergnügen einen ſchweren Stand. 
Schlittſchuhläuſexin in Leipzig zeigte ſich vor 
etwa ſechzig Jahren auf dein geſrörenen Teich 
der großen Funkeuburg. Es war die Frau eines 


48 

der Da met Vor 

eweis gegeben, kurzem machte folgende hiſton, kokiz die 
ingen: trend zur 

den Gisbahnen 

Uungeſtört und unbeh gt dem esport huldigen 

darf und oft auf den ene anzahl Die Männer 

übertriſſt, hatten die rechen für dieſes 


Die erſte 


Buüchhalters und Kaſſierers in 


Die gleiche Klage. 
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Goldene Vorte. 


P N NNSNEN DIN NSCSNIEN SS 
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Die Weiber und fanfte Leute find nur zaghaft in eignen 
Gefahren und herzhaft in fremden, wenn fie retten ſollen. 

* Jean Paul. 

Der Fluß bleibt trüb, der nicht durch einen See gegangen, 

Das Herz unlauter, das nicht durch ein Weh gegangen. 

8 Rückert 


Bald thu', was Du kanuſt, heute noch, was Du follit. 


Kaum 


ſt auch mein Aerger, zumal noch jo viel zu trinken 


A 


Was Du Gutes gethan haft, vergiß, und thu' etwas Veſſ'res⸗ 
8 La vater 


Gebt Liebe, Liebe, ſchlicht und warm, 
Daß Gold iſt hart, daß Gott erbarm! 
2 1 Dejer. 

Aus Lieb’ oder aus Vernunft zu frei'n — 
Wie ſollt' das nicht dasſelbe jein, 

Da es doch nichts Vernünft'gers giebt, 
Als eine freien, die man liebt! 

3 Paul Heyie 


Wer nicht zuweilen zu viel und zu weich empfindet, der 
empfindet gewiß immer zu wenig. Jean Paul. 


Höflichteit iſt ein Staatspapier des Herzens, das oft um 
ſo größere Zinſen trägt, je unſicherer das apital iſt. Börne. 
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einem Bankgeſchäft, eine große 
ſtattliche Dame, die eines Tages 
auz zwanglos auf genanntem 
Teich ihre Eisſportſtudien begann. 
Die Verwunderung der Eisfahrer 
machte bald Spötteleien und 
ſchlechten Witzen Platz; aber die 
Dame ſtörte das nicht. Unbe⸗ 
kümmert um ihre Ulngebung ſah 
man Tag für Tag die Rieſenfigur 
der Dame auf dem großen Teich 
ihren Uebungen obliegen. Nach 
wenigen Tagen ſchon ſchwobte ſie 
gewandt und ſicher über die glatte 
Fläche dahin. Es währte micht 
lange und der Funkenburger Teich 
war mit alten und jungen Damen 
fſaſt überfüllt. Hier macht der 
Weſtfäliſche Merkur folgende Be⸗ 
merkungen: „Vor etwa ſechzig 
Jahren!“ Da hat denn doch in 
dieſer Errungenſchaft der modernen 
Kultur das „finitere Münſter“ dem 
hellen Leipzig bei weitem den 
Vorrang abgelaufen. Ich finde 
nämlich in der nun auch gedruckten 
Chronik des alten guten Lepping, 
der anno 1836 als Kaplan ad St. 
Lambertum im Stiegerſchen Hauſe 
am Alten Fiſchmarkt hier verſtarb, 
folgende Notiz: „Unter der Prä- 
fettur Duſaillants fingen hier die 
Frauenzimmer an, auf dem Eis 
mit Schlittſchuhen zu laufen (andere 
ſagen, es ſei dies zuerſt von einer 
oder mehreren Holländerinnen ge⸗ 
chehen); und — ſo fährt Lepping 
ort, um gleiches Licht und gleiche 
Sonne zu verteilen — die Manns⸗ 
perſonen fingen an, mit Brillen 
auf der Naſe über die Straßen 
zu gehen, auch wenn ſie nichts zu 
leſen hatten.“ Der genannte Du⸗ 
ſaillaut ſchwang hier während der 
Franzoſenherrſchaft im Jahre 1811 
fein Präfekteuſcepter. Münſter 
war alſo fait zwei Jahrzehnte in 
der neuen Mode des Damenſchlitt⸗ 
ſchuhlauſens der Stadt Leipzig voraus. 

Gut abgefertigt. Gegen den Hofnarren, 
Hoſpoeten und Proſeſſor Taubmann bemerkte 
einſt ein Geſandter bei der Hoſtafel, daß die 
deutſche Sprache viel überflüſſige Benennungen 
derſelben Sache habe. Taubmaun wollte dies 
nicht zugeben. Der Geſandte führte „heißen“ 
und „nennen“ an. Taubmann erwiderte, man 
könne jemand „heißen“, dies oder jenes zu 
thun, doch nicht „neunen“. Der Geſandte hob 
ferner „Ipeifen“ und „eſſen“ hervor. Taubmaun 
erklärte, man könne Arme „ſpeiſen“, aber nicht 
„eſſen“. Der Geſandte führte „ſenden“ und 
„ſchicken? ins Feld, „Wohl mein Herr!“ meinte 
Taubmaun lächelnd, „Sie ſind jedenfalls ein 
Geſandter, doch kein Geſchickter!“ 


Auflöſungen aus voriger Nummer: 


der rätfelhaften Inſchrift: Sehr viel Jammer kann die liebe 
Taute heute ſpüren! 
Taſſe kapnt geworfen! Ei, da giebts Wichſe, das tenn i! 
der vierſitoigen Scharade: Lungen (Nibel⸗) h, Aſche; des 
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